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CaféFédéral

Die Statistik gibt
Antworten
Die Schweiz ist einDatenparadies.
Bund, Kantone, aber auch Private
erfassenUnmengen anDaten.Wir
wissen, was in unseremAbwasser
mitschwimmt.Wir wissen, wie viel
Brot ein durchschnittlicherHaushalt
pro Jahr wegwirft.Wir wissen, wann
wowie viel Strom generiert wird und
wie viele Stunden dieMenschen auf
hiesigen Strassen im Stau stehen.

Entscheidend ist ja nun die Frage, was
wirmit den Informationen aus diesen
vielen Statistikenmachen. DieWahr-
heit ist vermutlich niederschmet-
ternd, allzu häufig passiert nichts.
Interessant wäre darum auch eine
Statistik aller ungenutzten Statistiken.

Seit Freitag sindwir um zwei solcher
Statistiken reicher: Erstenswissenwir
nun, dass Biel die höchste Schei-
dungsrate aller Schweizer Städte hat.
Sie sollten alsowohnen bleiben, wo
Sie gerade sind – ausser natürlich, Sie
wohnen in Biel.

Zweitens erschien die Statistik der
höchsten Regierungssaläre in Europa.
Die Bundespräsidentin Viola Amherd
schwingtmit einer Entschädigung
von rund einer halbenMillion Fran-
ken deutlich obenaus. Gemessen am
durchschnittlichen Einkommen in der
Schweiz relativiert sich dasGanze.
Der Bundesrat verdient sechsMal
mehr als derDurchschnittsbürger und
landet nach Bulgarien, der Slowakei,
Irland und Zypern nur auf Platz fünf.
Eine Enttäuschung. Die Studienauto-
ren finden die Entschädigung zu
hoch. Aber die wissenwohl kaum,wie
beschränkt dieMacht vonAmherd ist.

AnnaWanner
anna.wanner@chmedia.ch

Gesagt
«Ichwarmirniesicher,
ob ichesverdiene,vorne
zusein.»

Abfahrtssieger Cyprien Sarrazin.
Sportteil

Schweizer Zahlenlotto
2, 10, 21, 26, 28, 36 Glückszahl: 4

Replay-Zahl: 6 Jokerzahl: 5 5 4 4 5 9

20.01.2024

Deutsches Zahlenlotto
1, 8, 11, 25, 45, 49 Super 6: 439 607

Superzahl: 4 Spiel 77: 4 587 154

20.01.2024

Österreichisches Zahlenlotto
3, 16, 27, 31, 40, 42 Zusatzzahl: 25

Joker: 458 495

21.01.2024

Euromillions
27, 28, 44, 48, 50 Sterne: 7, 12

2. Chance: 10, 24, 25, 30, 41

Super-Star:W966B 19.01.2024

Alle Angaben ohne Gewähr

Lotto

Hunger ist stärker als Angst
In der griechischenMythologiewar dieEule der
WeisheitsgöttinAtheneheilig, die unter anderem
auchdie Schutzgöttin vonAthenwar.Die ganze
Stadtwar voll vonDarstellungendiesesVogels.
Daher stammt auchdieRedewendung«Eulen
nachAthen tragen», die für eine unnützeTätigkeit
steht. Bis heute gilt dieEule als Symbol derWeis-
heit und ziert somanchesEmblemvonUniversi-
tätenundBildungseinrichtungen.Dochdas
Verhältnis derMenschen zudengeheimnisvollen
Tieren ist zwiespältig.DadiemeistenEulennur
nachts jagenunddabei fast lautlos durchdie Lüfte

gleiten, hatten sie schon in grauerVorzeit denRuf
desUnglück bringendenTotenvogels. Es gibt aber
auchEulen, die tagaktiv sind. Zu ihnengehört der
Bartkauz, der in dennordischenWäldern lebt.
Seinwie einParabolspiegelwirkendesGesicht
bündelt die feinstenGeräuscheund leitet sie an
seineOhrenweiter. ImGleitflugüber demBoden
kanner eineMaus sogar unter einer Schneedecke
ortenund imSturzflugdurchdenSchnee fangen.
Schwierigwird es für dieVögel,wenn in strengen
Winterndie Schneedecke gefroren ist.Dann
verhungern vieleBartkäuze,weil sie nichtmehr

jagen können. EinBauer naheder finnisch-russi-
schenGrenzehatMitleidmit denTierenund
füttert siemit kleinenHappen. EinBartkauz ist so
hungrig, dass er trotz seiner Scheu vorMenschen
inderDämmerung anfliegt, umeinenBissen zu
ergattern.

Die Fotokolumne in Buchform
Neben «Tiergeschichten aus aller Welt, Band 1
und 2» gibt es neu den Band 3. Je 26 spannende
Geschichten. Erhältlich in Buchhandlungen oder
direkt beim Autor. www.rudolf-hug.ch

RudolfHug fotografiert

Armewürden immerärmer,Reiche immer reicher, heisst es.UnserGastkolumnist hinterfragt dieseBehauptung

Öffnet sich die Schere wirklich?
Es ist derDauerbrennermodernenWirtschaf-
tens, das Basso continuo von dessenmedialer
Begleitmusik: Die Schere zwischenArmund
Reich öffnet sich immerweiter. Und schuld am
Missstand trägt das böse System,wahlweise
Kapitalismus,Marktwirtschaft oder globale
Wirtschaftsordnung genannt. Doch an diesem
weitverbreitetenUrteil beziehungsweise Vor-
urteil ist so ziemlich alles falsch, was falsch sein
kann. Beginnenwirmit demKapitalismus.

Tatsächlich stellt sich die Frage, ob bei Steuer-
quoten von 40 bis 60 Prozent inwestlichen
Industrienationen – also demAnteil aller Steuern
und Zwangsabgaben imVerhältnis zur inländi-
schenWirtschaftsleistung – überhaupt noch
sinnvollerweise vonKapitalismus gesprochen
werden kann. Denn dies bedeutet: Über rund die
Hälfte der geschaffenenWerte einer Volkswirt-
schaft entscheiden nicht jene, die sie erwirtschaf-
ten, sondernDritte,mithin der Staat. In der
Schweiz beträgt die Fiskalquote, wennman die
Krankenversicherungsprämien undBeiträge an
die berufliche Vorsorgemitzählt, rund 45 Pro-
zent. Nicht schlecht.

Und der Staat wird nicht kaputtgespart, wie gerne
gemunkelt wird, sondern er wächstmunter
weiter. Hierzu passt, dass die Sozialausgaben in
avancierten Staaten zumeist den grössten Ausga-
benposten ausmachen. In der Schweiz haben sich
die Ausgaben in den letzten 30 Jahren inflations-
bereinigt verfünffacht. Auch nicht schlecht – und
für Sozialdemokraten eigentlichGrund für ein
kleines (Selbst-)Lob.

Nun zumSprachbild der Schere.DieArmut
schwindetweltweit rasant –Hauptursachedafür
ist ein schnellwachsenderMittelstand inChina,
Indienundanderen Schwellenländern, dem

internationalenHandel seiDank.DerÖkonom
BrankoMilanovic hat dieseEntwicklung in zahl-
reichenPublikationenüberzeugendbelegt. Seine
Erkenntniswird vonder ökonomischenZunft
auchnicht ernsthaft bestritten – nur scheint sich
dermedialeMainstreamdagegen zu sträuben.
Apokalypse verkauft sich besser als Fortschritt.

Bleibt die Frage, wie es umdie Entwicklung von
ArmundReich in Industrienationen bestellt ist.
Zur Beantwortungwird besonders gerne auf die
USABezug genommen, das Kernland kapitalisti-
schenWirtschaftens (mit einer Fiskalquote von
ebenfalls knapp 40Prozent des BIP). Der franzö-
sischeÖkonomThomas Piketty – bis vor kurzem
ein Star seiner Zunft – hat hierzumehrereWälzer
vorgelegt, insbesondere das Buch «Das Kapital
im 21. Jahrhundert», in Anspielung auf Karl
Marxens «Kapital». NGOs lieben Piketty ebenso
wie diemeistenMedien.

Pikettys Erzählung geht so: Die Vermögens- und
Einkommensungleichheit war zu Beginn des
20. Jahrhunderts hoch und ging bis Ende der
1940er-Jahre zurück, wegenReichensteuern und

demAusbau des Sozialstaats. Ab den 1950er-
Jahren folgte ein goldenes Zeitalter der Gleich-
heit, das jedoch in den 1980er-Jahrenmit Steuer-
senkungen undReformen des Sozialstaates der
Reagan-Administration ein jähes Ende fand.
Seither wächst die Ungleichheit wieder – und der
Hyper-Kapitalismus (!) schafft sich selbst ab.

NeueForschungen vonGeraldAuten,David
Splinter, VincentGeloso undanderenÖkonomen
zeigennun: PikettysDatenbasis istmangelhaft,
seineBerechnungen enthaltenFehler, seine
Erzählung ist tendenziös. Alle Einkommensgrup-
penhabendenLebensstandard seit den 1960er-
Jahrendeutlich verbessert.Unddas obere 1 Pro-
zent derEinkommensbezüger – für viele derzeit
die einzig böseMinderheit – versammelt seither
zwischen 11 und 14Prozent desGesamteinkom-
mens auf sich. In der Schweiz sind es 11,5 Prozent,
wobei die obersten 1Prozent knapp 25Prozent des
Steueraufkommensbestreiten. Immerhin.

Dochwarumverfängt das Lamentierenüber die
ZunahmederUngleichheit zwischenArmund
Reich?Einerseits,weil unser Steinzeit-Gehirn
fälschlicherweise annimmt, dass die einennur
mehr habenkönnen,was dannandereweniger
haben – doch stimmtedas, lebtenwir immernoch
inHöhlen.Anderseits vergleichen sich imdigita-
lenZeitalter allemit allen,was dieNeidkultur
befördert undnichtwirklich zur eigenenZufrie-
denheit beiträgt.HöchsteZeit, dies zu ändern.

René Scheu ist Philosoph und Ge-
schäftsführer des Instituts für Schweizer
Wirtschaftspolitik (IWP) in Luzern. Er
schreibt neu regelmässig für CHMedia.

«DerStaatwirdnicht
kaputtgespart,wie
gerngemunkeltwird,
sondernerwächst
munterweiter.»


